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IN WORT UND BILD 463

auf fein Sett 3urücf, er fdjeute ben Pfarrer raie ein Afeffer,
fie waren fidf> mehr als fremb, bie Sorwürfe wären ihm
im £als aufgefäjmollert unb hätten ihn erfticft, benn in
ber Aufregung ftotterfe er. SBenn er nur einen Sater hätte!
Sor swei 3ahren batte ber Sdjloffer Aot3 ben Spruch feines

Sohnes oor bem Sfarrer 3erriffen unb ihm bie fffefeen oor
bie Sdjulje geworfen. 3a, wer fo einen Sater hätte! SBa»

rum hatte er feinen? Aodj fein Atertfdj hatte ihm oon
feinem Sater berietet, er muhte nidjts oon feiner £er!unft.
Aur bah er im Unterlanbe, in SBtlbbacb, heimatgenöffig
fei, hatte ihm ber Aöljrli Seigel einmal beiläufig gefagt.
Ate hatte ein SBetter ober eine Safe fidj um ihn befiimmert;
hatte er überhaupt Serwanbte? Als er einmal, oor Sohren,
ben SDÎeifter nach feinen (Eltern gefragt hatte, erhielt er
bie fur3e, abwehrenbe Antwort: „Sie finb tot", unb bie

Ateifterin, bie babei fah, fügte faft aufgebracht bht3u:

,,3frag' bodj nicht immer!" (Er lieh fortan bas fragen,
weniger wegen ber fdjroffen Abfertigung, als weil er fie

mit feinem erften beutlicbert (Erlebnis oerfettete.
(Er hatte an SSilbbadj nur eine (Erinnerung, unb bie

hätte er gerne abgefcfjüttelt. Aodj 3U feinem Atenfdjert hatte
er baoon gefprodjert, wie oft fie ihn auch oerfolgte. 2Bie

alt mochte er bamals gewefen fein? (Es fchien ihm brei,
oier 3ahre. (Er war in bie Stube getreten, bie Atutter fah

am Difdj unb hielt ben Kopf in ben £ättben unb fdjlu<h3te,

bah es fie fchiittelte. Als fie ihn erblicfte, fprang fie auf
ihn los unb fah ihn wilb an. Sie fahte ihn am £>als unb

würgte ihn, bis er am Sobett lag. (Er fdjrie, was ihm aus
ber geprehten Kehle mochte, fie lieh nach, unb er oerïrodj
fich unter ben grohen Kachelofen. Aurt fing aber bie Aîutter
fefber 3U fdjreiert unb gegen fich 3U wüten an, fie ftieh fich mit
bem Kopf gegen bie SBanb unb bie Dürpfoftert, bah fie

blutete. Aläntter ftür3ten herein, bänbigten fie nadj heftigem'

Singen unb fchlepptett fie hinaus. 3hm mar fo angft, bah

er ben gan3en Abenb unb bie gan3e Aadjt unter bem Ofen
blieb. Sange hatte ihn ber Scfjrecfen wach erhalten. Am
Atorgen 30g ihn eine alte $rau aus feinem Serftecf heroor.
Da fah er, bah an ber 2Banb Stutfleäen waren.

Dies war es, was ihn hinberte, ungefdjeut nach feinen
(Eltern 3U fragen. (Er hatte fjmrdjt oor ber Antwort. Unb
nun hämmerte es in ihm auf: muhte ber Sfarrer etwas

oon bem, was über ihm lag?
Die nächfte (Erinnerung führte ihn ins Aöhrli bei Schal»

eben. Dort hatte er mit feinen Aleiftersleuten bis oor 3wei

3abren gelebt. Sie hatten bann bas ©ütdjen oerïauft

unb waren auf ben Aeuljof bei Atenfdjüon ge3ogen, unb er

mit ihnen. Aus bem Aöhrli lebten ihm oiete Stunben im
©ebädjtnis. (Er griff eine heraus unb hatte nicht lange 3U

fndjen. 2Ber oor einem Korb ooll weiher Söhnen fteht
urtb eine bunfle barin erbliclt, fühlt bie £anb nad) biefer
einen hinge3ogen, bah er fie heraushole. Die Ateifters»
leute hatten einen Sohn, ber ein 3ahr älter, aber oiel
fdjwädjer war als Slafi unb immer träntelte. Sie nannten
ihn Sauli. Sauli wollte ihn immer meiftern unb als ein

Knechtlein im ©efdjirr berumjagen, weshalb bie beiben man»
eben 3an! miteinanber hatten. (Einmal balgten fie fid) im
Saumgarten. Slafi hatte ben anbern halb unter fich 9e=

3wungen unb machte 3ahltag für bie lebten 2Bodjen. Da
fdjrie ihm Sauli ins ffiefidjt: „SBenn bu wühteft, was ich

oon bir weih, bu miirbeft in ben 3audjetrog hinunter»
triechen!" Slafi gab ihm für biefen Anmurf noch eine be=

fonbere 3ulage, aber fobalb ber 3om ausgetobt hatte,
30g ihn bie Aeugier an fich- A3as wuhte Sauli oon ihm?
(Er lag ihm nun beftänbig in ben Ohren, er brobte ihm,
unb einmal hatte er nidjt übel fiuft, bas ©eljeimnis aus
ihm heraus3u!lopfen. Aber Sauli, ber 00m lebten 3ahltag
noch reich genug war, floh in ben Schub feines Saters. Der
Aöhrli Aeigel forfdjte ber Urfadje bes 3miftes nadj unb
machte ein immer ernfteres ©efiebt. „SBeiber!" ftieh er enblidj
heraus, griff 3U einem aus ABeiben geflochtenen Dragbanb
unb 3üdjtigte bamit Sauli fo unoäterlich wie nod) nie. Slafi
ftanb baneben unb erwartete ein noch befferes Atah; aber
ber Ateifter rührte ihn nidjt an, fonbern fagte gan3 fanft:
„Dut er's wieber, fo beridjt' es mir."

Slafi ftanb oerbubt ba. (Er hatte bas buntle ©efühl,
bah es um ihn beffer geftellt wäre, wenn er bas SBeiben»

banb auch 3U fühlen befommen hätte. (Es war nun gewih:
Sauli wuhte etwas oon ihm. (Er nahm fidj oor, bahinter
3U tommen, unb fucfjte feine Siinben 3ufammen. (Einmal
hatte er ber Ateifterin bürre Sirnen aus bem Sdjnibtrog
ftibibt, ein anbermal nach ber Sd)ule eine Aauchtourft aus
bem Küdjentaften geholt; aber Sauli war beibe Alale babei

gewefen unb hatte feinen Anteil an ber Seute nicht oer»

fdjmäljt. fÇaft jebes 3ahr hatte er bem Aachbar Aîeldjer
ein paar föofentafdjen ooll (Ernteäpfel, bie erften, bie im

Aöhrli reif waren, heruntergebengelt, aber bas taten alle
anbern Suben, wenn fie ©elegenheit hatten, auch- Das
tonnte es nicht feilt. SBas ber Sauli wuhte, muhte mehr
wiegen, als ein paar bürre Sirnen, eine halbe Aaudjwurft
ober eine Dafdje ooll Aepfel. Aber was war es benn?

(Sortierung folgt.)

Die Drei.
Don ïïikolaus Eenau.

Die Roffe fchreiten fanft und uteld), „IDir blüht daheim die fchönfte [Haid,
Sonft flöh das Blut zu rafch, zu reidj. Drum tut mein früher Cod mir leid."

Die Reiter reiten didjt gefeilt, „Rab Raus und Rof und grünen Wald,
Und einer fid) am andern hält. Und fterben muh ich hier fo bald!"

Vom Sattel tropft das Blut, uom Zaum. Sie febn fich traurig ins Befidjt, „Den Bück hab ich in Bottes Welt, [fällt."
Und fpült hinunter Staub und Schaum. Und einer um den andern fpricht: Sonft nichts, dod) fdtioer mir's Sterben

Und lauernd auf dem Codesritt, Sie teilen kreifebend unter fid):
Ziehn durch die Cuft drei Beier mit. „Den fpeifeft du, den du, den ich."

Dr.ei Reiter in oerlorner Schlacht,

Wie reiten fie, fo facht, fo facht.

Aus tiefen Wunden guillt das Blut,
Bs fpürt das Roh die loarme Slut.
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auf sein Bett zurück, er scheute den Pfarrer wie ein Messer,

sie waren sich mehr als fremd, die Vorwürfe wären ihm
im Hals aufgeschwollen und hätten ihn erstickt, denn in
der Aufregung stotterte er. Wenn er nur einen Vater hätte!
Vor zwei Jahren hatte der Schlosser Notz den Spruch seines

Sohnes vor dem Pfarrer zerrissen und ihm die Fetzen vor
die Schuhe geworfen. Ja, wer so einen Vater hätte! Wa-
rum hatte er keinen? Noch kein Mensch hatte ihm von
seinem Vater berichtet, er wuhte nichts von seiner Herkunft.
Nur dah er im Unterlande, in Wildbach, heimatgenössig
sei, hatte ihm der Röhrli Reigel einmal beiläufig gesagt.

Nie hatte ein Vetter oder eine Base sich um ihn bekümmert:
hatte er überhaupt Verwandte? Als er einmal, vor Jahren,
den Meister nach seinen Eltern gefragt hatte, erhielt er
die kurze, abwehrende Antwort: „Sie sind tot", und die

Meisterin, die dabei sah, fügte fast aufgebracht hinzu:

„Frag' doch nicht immer!" Er lieh fortan das Fragen,
weniger wegen der schroffen Abfertigung, als weil er sie

mit seinem ersten deutlichen Erlebnis verkettete.

Er hatte an Wildbach nur eine Erinnerung, und die

hätte er gerne abgeschüttelt. Noch zu keinem Menschen hatte
er davon gesprochen, wie oft sie ihn auch verfolgte. Wie
alt mochte er damals gewesen sein? Es schien ihm drei,
vier Jahre. Er war in die Stube getreten, die Mutter sah

am Tisch und hielt den Kopf in den Händen und schluchzte,

dah es sie schüttelte. Als sie ihn erblickte, sprang sie auf
ihn los und sah ihn wild an. Sie fahte ihn am Hals und

würgte ihn. bis er am Boden lag. Er schrie, was ihm aus
der geprehten Kehle mochte, sie lieh nach, und er verkroch
sich unter den grohen Kachelofen. Nun fing aber die Mutter
selber zu schreien und gegen sich zu wüten an, sie stieh sich mit
dem Kopf gegen die Wand und die Türpfosten, dah sie

blutete. Männer stürzten herein, bändigten sie nach heftigem

Ringen und schleppten sie hinaus. Ihm war so angst, dah

er den ganzen Abend und die ganze Nacht unter dem Ofen
blieb. Lange hatte ihn der Schrecken wach erhalten. Am
Morgen zog ihn eine alte Frau aus seinem Versteck hervor.
Da sah er, dah an der Wand Blutflecken waren.

Dies war es, was ihn hinderte, ungescheut nach seinen

Eltern zu fragen. Er hatte Furcht vor der Antwort. Und
nun dämmerte es in ihm auf: wuhte der Pfarrer etwas

von dem. was über ihm lag?
Die nächste Erinnerung führte ihn ins Röhrli bei Schal-

chen. Dort hatte er mit seinen Meistersleuten bis vor zwei

Jahren gelebt. Sie hatten dann das Gütchen verkauft

und waren aus den Neuhof bei Menschikon gezogen, und er

mit ihnen. Aus dem Röhrli lebten ihm viele Stunden im
Gedächtnis. Er griff eine heraus und hatte nicht lange zu
suchen. Wer vor einem Korb voll weiher Bohnen steht

und eine dunkle darin erblickt, fühlt die Hand nach dieser

einen hingezogen, dah er sie heraushole. Die Meisters-
leute hatten einen Sohn, der ein Jahr älter, aber viel
schwächer war als Blasi und immer kränkelte. Sie nannten
ihn Pauli. Pauli wollte ihn immer meistern und als ein

Knechtlein im Geschirr herumjagen, weshalb die beiden man-
chen Zank miteinander hatten. Einmal balgten sie sich im
Baumgarten. Blasi hatte den andern bald unter sich ge-

zwungen und machte Zahltag für die letzten Wochen. Da
schrie ihm Pauli ins Gesicht: „Wenn du mühtest, was ich

von dir weih, du würdest in den Jauchetrog hinunter-
kriechen!" Blasi gab ihm für diesen Anwurf noch eine be-

sondere Zulage, aber sobald der Zorn ausgetobt hatte,
zog ihn die Neugier an sich. Was wuhte Pauli von ihm?
Er lag ihm nun beständig in den Ohren, er drohte ihm,
und einmal hatte er nicht übel Lust, das Geheimnis aus
ihm herauszuklopfen. Aber Pauli, der vom letzten Zahltag
noch reich genug war, floh in den Schutz seines Vaters. Der
Röhrli Reigel forschte der Ursache des Zwistes nach und
machte ein immer ernsteres Gesicht. „Weiber!" stieh er endlich
heraus, griff zu einem aus Weiden geflochtenen Tragband
und züchtigte damit Pauli so unväterlich wie noch nie. Blasi
stand daneben und erwartete ein noch besseres Mah: aber
der Meister rührte ihn nicht an, sondern sagte ganz sanft:
„Tut er's wieder, so bericht' es mir."

Blasi stand verdutzt da. Er hatte das dunkle Gefühl,
dah es um ihn besser gestellt wäre, wenn er das Weiden-
band auch zu fühlen bekommen hätte. Es war nun gewih:
Pauli wuhte etwas von ihm. Er nahm sich vor, dahinter
zu kommen, und suchte seine Sünden zusammen. Einmal
hatte er der Meisterin dürre Birnen aus dem Schnitztrog
stibitzt, ein andermal nach der Schule eine Rauchwurst aus
dem Küchenkasten geholt: aber Pauli war beide Male dabei

gewesen und hatte seinen Anteil an der Beute nicht ver-
schmäht. Fast jedes Jahr hatte er dem Nachbar Welcher
ein paar Hosentaschen voll Ernteäpfel, die ersten, die im

Röhrli reif waren, heruntergebengelt, aber das taten alle
andern Buben, wenn sie Gelegenheit hatten, auch. Das
konnte es nicht sein. Was der Pauli wuhte, muhte mehr
wiegen, als ein paar dürre Birnen, eine halbe Rauchwurst
oder eine Tasche voll Aepfel. Aber was war es denn?

(Fortsetzung fvlgt.)

vie Drei.
von Nikolaus Lenau.

Die kosse schreiten sanft und weich, „Mir blüht daheim ciie schönste Maid.
Sonst flöh das kiut 2U rasch, xu reich. Drum tut mein früher Loci mir ieici."

vie Kelter reiten cücht gefeilt. „hab Haus und hos und grünen Maid.
Und einer sich am andern hält. Und sterben muh ich hier so bald!"

vom Sattel tropft das kiut, vom Xaum Sie sehn sich traurig ins Sesicht, „ven klick hab ich in Sottes Mit, jsäiit."
lind spült hinunter Staub und Schaum. lind einer um den andern spricht: Sonst nichts, doch schwer mir's Sterben

lind lauernd aus dem Lodesritt, Sie teilen kreischend unter sich:

Äehn durch die Lust drei Seier mit. „ven speisest du. den du, den ich."

vrei ileiter in Verlorner Schlacht,

Me reiten sie. so sacht, so sacht.

Kus tiefen Kunden quillt das kiut,
Ss spürt das lloh die warme Äut.
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